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XBcnj - Bietor . — avr stalenber tft ln Dretoterteltagrlger Strbeit unter Nus -
; tugung aller mittet bei Slunftveriageg bergefteat . — Einteilung : öS
Xüacbentalenbarten in zweifarbigem Druck mit entzückenden Randleisten
von Ernst Nutzer. — In jeden Monat ist ein Märchen eingeschaltet. —
Die Märchen sind mit 80 Textbildern und mit zwölf bunten Vollbildern
geschmückt. — Die Kalender-Rückseiten enthalten : Erzählungen , Gedichte ,
Rätsel , Spiele , Belehrendes , Handsertigkettsvorlagen , Zauberkunststückchen
« . a . — Am Kopfe jeder Seite stehen passende Sprüche . — In einer ge¬
schmackvollen Sammelmappe können die Kinder die abgerissenen Kalender¬
blätter sammeln . »Hahns Kinder- und Märchenkalender' ist Bilderbuch,
Jugendbuch , Märchenbuch und Beschäftigungsbuch zu gleicher Zeit .

A. Daudistel : Wegen Trauer geschlostcn . 132 Seiten . 2.80 M. Verlag
I . H . W. Dietz Rachs ., Berlin . Ein Film , dessen Bilder bet geschickter
Selbstregie von einem Dichter heruntergefchricben wurden . Ort der Hand¬
lung und Personen sind Kleinstadtmtlteu . Es ist eine Tragikomödie des
Lebens . Dt« Handlung spielt aus des Messers Schneide. Nicht nur bild¬
lich . Aus der Schneide eines recht realen , spitzen Schlächtermessers. Im
übrigen handelt es sich um einen Metzgermeistcr, der der Narr einer Hei -
ltgen ist , die ihre Gloriole als halbes Kind im Bett des obengenannten
Dämonischen zurücklietz . Das Messer des verirrten Metzgers, welches das
— Bild seiner nunmehrigen Frau durchstößt, wird zum Trumpf in der
Hand des Dämonischen, der um die Metzgcrsrau als köstlichen Einsatz
spielt : einige Gegenspieler erleben das Finale der Partie nicht — trotzdem
va banque für den verzweifelten Spieler : ein Messer droht — des Henkers.
Man könnte dem Buch eine Verfilmung wünschen. Und wünschen, daß der
Film so spannend gespielt würde , wie das Buch geschrieben ist. lä - u.

Albert Daudistel : Eine schön mißglückte Weltreise . Mit 28 Illu¬
strationen nach Handzeichnungen von Magnus Zeller . Volksverband de>
Bücherfreunde , Wegweiser-Verlag G .m .b .H . Berlin . — Mit Albert Dan
distel bringt der V .d.B . seinen Mitgliedern einen Autoren der jüngste»
Dichter- Generation . Dieser muntere Weltcnbummler weiß die Erlebnisse
seiner Weltreise mit einer so ursprünglichen Gestaltungskraft , einer so lie¬
benswürdigen Keckheit zu schildern, daß der Leser von der ersten bis zur
letzten Zeile gefangen bleibt . — Magnus Zeller , einer der talentvollsten
jüngeren Künstler der Berliner Sezession, hat für das Werk eine Reihe
seiner Federzeichnungen geschossen , die das frische und unbekümmerte Wese »
des Dichters seltsam vergeistigen und vertiefen . Den recht geschmackvollen
roten Ganzlcinenband ziert eine amüsante Zeichnung Hans Steiners . Der
Preis von 2 .20 M, der von den Mitgliedern des Volksverbandes der
Bücherfreunde für diesen Band zu zahlen ist, beweist abermals , datz die
Erscheinungen dieses Verbandes erstaunlich preiswert sind . Die kostenlose
Mitgliedschaft, die völlig freie Buchwahl und die literarische Vielseitigkeit
der Neuerscheinungen lassen einen Beitritt zum V .d .B . bestens empfehlen.

Milli :« "«!

Wo ist mein Fahrgast ?
Rätsel

Daß ich ein guter Bruder bin,
Bezweifelte noch keiner.
Setz ' rasch ein „E " als Anfang bin.
Und du bedienst dich meiner .

Räiselauflöfungen
Uhren-Rätsel : Bleisoldaten

1 23 4 56 7 8 9 10 11 12
Rätsel : Romantisch.
Richtige Lösungen sandten ein : Frau Jda Lied, Johann

Maserner , Georg Menges , Adolf Kübler , Karlsruhe ; Richard Rei -
-enbacher, Söllingen ; Gertrud Haist, Achern .

Das Geiheimnis der Vitamine beschästigt nach wie vor die ganze
wissenschaftliche Welt , ohne datz man bis heute weiß , was diese Stoffe in
Wirklichkeit sind . Aber das weiß man , datz seit Entdeckung der Vitamine
und seitdem man sie in gröberen Mengen zu gewinnen vermag , eine bei¬
spiellose Umwälzung in unserer Ernährung stch anbahnt . Seitdem bekannt
ist , daß Vitamine Leben bedeuten, sucht jeder , ste sich nutzbar zu machen .
Da ist es zu begrüben , datz soeben im Baum Verlag , Pfullingen in Württ .
ein kleiner Wegweiser erschien : »Die Bedeutung und Verwendung der
Vitamine für Leben und Ernährung " von Dr . Fr . Hering (60 Psg . ) , der
alles Wissenswerte enthält und eine Fülle wichtiger Ratschläge für die
Küche gibt .

Geschichte Russlands . Von seiner Entstehung bis zur neuesten Zeit .
Bon W . Pokrowski , Prof , für Geschichte . Uebersetzung Alexandra Ramm .
Redigiert und herausgegeben von W . Herzog. — Das Fehlen einer Ge «
schichte Rußlands von seinen Anfängen bis zur Gegenwart ist seit langem
von den vielen Tausenden , die stch ernsthast mit Rußland und seiner Ge¬
schichte befassen wollten , unliebsam empfunden worden . Das von dem
bekannten Moskauer Historiker W. Prokowskt geschriebene Werk erlebte in
Rußland eine Auflage von mehreren 100 000 Exemplaren . Der Verlag legt
hiermit eine von W. Herzog besorgte deutsche Uebersetzung vor , die noch
aus lange Zeit hinaus die Geschichte Rußlands bleiben wird . — Es ent¬
wickelt sich vor uns ein grandioses Gemälde von den Kämpfen und Nieder¬
lagen eines Volles — wir erleben seine Krisen und Katastrophen mit und
erkennen die Notwendigkeit der Erschütterungen und Kämpfe, welch« die
Klassen gegeneinander führen mußten . Vom Boden der materialistischen
Geschichtsauffassung aus behandelt Pokrowski alle Vorgänge der russischen
Geschichte mittels rein wissenschaftlicher Methode . Ein großer Vorzug des
Werkes tft seine ganz volkstümliche Sprach« . Jeder , der die Darstellung
Pokrowssts liest , wird gepackt werden von der Wucht der Tatsachen aus
der Vergangenheit , die ihm die Gegenwart erklären werden . — Wöchentlich
erscheint eine Lieferung im Umfange von 1 Bogen zum Preise von 40 Psg .Der Umsang des Werkes ist auf zirka 50 Lieferungen berechnet . E . L.
Hirschseld Verlag , Leipzig C 1.

Lustsahrzeuge und Luftsahrzcugmotore . Verlag Deutsche Motor -Zett-
schrist G .m .b .H ., Dresden -A 19. — Preis 2 M (Voreinsendung ) bezw.
2,20 M (Nachnahme) . — Diese Ausgabe der Deutschen Krastsahrzeug -Thpcn-
schau zeichnet sich wiederum durch ihre Vollständigkeit und ausgezeichneten
Abbildungen aus . Junkers zeigt die größte Thpenzahl , und zwar elf
Typen , vom einmotorigen Kurierflugzeug bis zu dem z . Zt . größten drei-
motorigen Verkehrs -Großflugzeug , alles freitragende Tiefdecker in der
Junkers -Duraluminbauart . Auch das Dauerslug -Weltrekordslugzeug fehl«
nicht. Dornier ist durch das Verkehrsflugzeug . Mercur " vertreten . Rohr¬
bach zeigt ein zweimotoriges Hochseeflugboot und das dreimotorigc Ver¬
kehrsflugzeug Roland "

, alle wiederum in Duralumin -Konstruktion . Kom¬
binierte Konstruktion aus Stahl , Duralumin , Holz und Stoff zeigen die
Flugzeuge der Albatros -Werke unter Leitung von Obering . Schubert . Die
Easpar -Werke zeigen u. a . ein Streuflugzeug . Die Ernst Hetnkel-Flug -
zeugwerke bauen zahlreiche ganz verschiedene Flugzeugthpcn und traten
durch die Erfolge ihrer Hochfeeflugzeuge und ihrer Zeitungsflugzeuge be¬
sonders hervor . Von besonderem sportlichem Interesse sind auch die Klemm-
Daimler -Letchtflugzeuge. Unter den Flugmotoren nehmen die luftgekühl¬ten Sternmotoren besonderes Interesse ein. Ste sind durch die drei Typender Siemens -Sternmotoren vertreten , die im Jahre 1926 auch die be¬
kannten Musterprüfungen für Flugmotore abgelegt haben . Man kann das
vorliegend« Heft Fachleuten und Nichtfachleuten in gleichem Maße empfeh¬len. ES gibt in der technischen Literatur kein Gegenstück hierzu.

Witz und Humor
Ein Inder , ein Perser , ein Türke und ein Deutscher sahen zu»

lammen im Cafs und unterhielten sich. „Die Fertigkeiten meines
Volkes sind erstaunlich," sagte der Inder , „ich sah daß neulich einer
eine Schlange in einen Esel verwandelte . „O ! , sagte darauf der
Türke, „ich sab neulich einen Türken einen Bottich Wasser in ein
Flammenmeer verwandeln !" „Ich denke , dah ich Sie schlage , meine
Herren," sagte der Perser , „ein Angehöriger meines Volkes ver¬
wandelte neulich eine Hxäne in ein Ziegenlamm !" Der Deutsche
schlief ein , so sehr langweilten ihn die Geschichten der anderen.
„Aber sagen Sie, " fragte ihn der Türke , der Perser und der Inder ,
„fanden Sie denn nicht erstaunlich, was wir eben erzählten ?" Der
Deutsche gähnte : „Wenn Sie wüßten , was unser Stresemann im¬
mer aus den Reden seiner Ministerkollegen machen muh, dann wür¬
den Sie solche Fragen nicht stellen!"

(Aus der soeben erschienenen Nr . 10 des »Wahren Jakob " .)
Die Gnädig «. „Sie wollen morgen Ausgang haben . Erna ?

Eigentlich wollten wir selber morgen ein wenig ins Grüne ! Aber
warten Sie mal — das Barometer steht auf schlecht Wetter , nun
gut , Sie dürfen gehen !" (Der wahr« Jakob .)

Gegenseitige Sympathie . In dem Ballsaal rauschten die Klänge
der Jazzkapelle , die nur unterbrochen wurden durch das regelmäbig«
Schlürfen der Tanzschuhe auf dem Parkett .

In einer lauschigen Ecke sahen zwei Männer .
„Sehen Sie die hochgewachsene Dame dort , mit der scharfen

Nase?" fragte der erste .
. Sein Begleiter nickte zustimmend mit dem Kopf.

„Nun wohl" , fbbr der andere fort , „ich habe sie schon seit eini¬
ger Zeit angesehen. Sie ist in der Tat «ine Katze . Das wäre die
letzte Frau , die ich heiraten würde .

"
Der andere schaute dem Sprechenden mit Bewunderung ins

Gesicht.
„Schütteln Sie mir die Sand "

, sagte er endlich , „wir sympa¬
thisieren vollkommen miteinander , iene Dame ist in der Tat die
letzte Frau , die ich geheiratet habe.

" Answers .
Ein sonderbares Zugtier . Trübgrau und kalt war der Winter¬

morgen. Der neue Arbeitsbursche auf dem Bauernhöfe tastete sich in
der Dunkelheit zum Stall , um ein Pferd anzusvannen . Dort war
es vollkommen duster und der Bursche merkte nicht , dah er in einen
Kubstall geraten war . Da hörte er auch schon die Stimme des
draußen wartenden Bauern , der ihm ungeduldig zurief : „Nun mach
doch schnell mit dem Pferd , ich mub heute früher weg zum Markt .

"
„Es tut mir leid, Serr " erwiderte der Bursche , „aber ich kann

dem verdammten Dieb das Kummet nicht über den Kopf kriegen.
Dem Biest sind scheinbar die Obren steif gefroren , und da bleibt
das Kummet dran fitzen. (Answers . )

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter , Karlsruhe .
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Nuch du ersehnst - er Freiheit Licht . .
Bo« Wegrand bis zum Armeugrab
gehst da genau dea gleichen Trab

wie wir.
Dein Tagwerk ist wie unsres schwer
und Hunger leidest du so sehr
wie wir.
Und bist du alt, so gehst du krumm
mit einem Bettelsack herum
wie wir.
Auch du ersehnst der Freiheit Licht,
gäbst gern der Welt ein neu Gesicht
wie wir.
Doch wer de» neuen Tag will sehn,
der muh dafür im Kampfe stehn
wie wir.
Und bat «ichts andres mehr im Sinn
und stellt sich nicht daneben hin
wie du.

, Erich E r i f a r.

Heimat
Von Fr . M ö l l e n h o f f.

Zwei Wandersefellen klopften spät abends einmal au unsereTüre . Im Sof war es kalt und die Wolken tagten wie fliehende
Schatten über die Berge . Die beiden Leute aber , traurig und
mutlos und wohl auch ermüdet , fragten , ob sie nicht ein wenig
auf die Haustreppe sitzen dürften . Sie seien so weit gewandert
und wüßten nicht , wo ste die Nacht bleiben sollten. Meine Mutter
gab ihnen Suppe und da sie ordentlich und gut ausschauten, durf¬
ten ste in die Stube kommen und zuletzt sogar in einer Knechte¬kammer übernachten . So im Lause des Abends fingen ste nun an
zu erzählen . Und was anders hätten sie uns erzählen sollen , als
von ihrer Heimat . Irgendwo , weit fort im Westfalenland , lagen
zwei Hütten . Arm und alt mögen sie gewesen sein, aber eine
Heimat . Wiesen ringsum und Bäume — ich weih es nicht mehr ;nur heute ist mir ganz seltsam die Erinnerung an jene beiden
Handwerksburschen und ihr Heimweh aufgestiegen. Ich habe unter
alten Briefen ein altes Heimatbild gefunden , ein altes Kinderland
aus lange verwehten Zeiten , und ich muhte Briefe und Schriftenliegen lassen und zurückwandern die vielen Jahre , bis zu dem
alten Haus .

Da liegt an einer alten Strahe ein stilles Haus . Ein paarblanke Fenster schauen wie gütige Augen ins Grün , ein Strohdachneigt stch an den Giebeln zu halber Höbe herunter und eine grobe
Wiese schaut schön und jung durch die halbblinden Scheiben der
Hinterseite . Hinter dem Haus an der Sitzbank ist eine ausgetre¬
tene Treppenstufe , beide ganz von Gras und Schlingkraut fest-gehalten , denn niemand auher uns Kindern hielt dort sine Rast.Oder doch — auch die alte Rose sab manchmal im Sonnenscheinhinter dem Häuschen, hatte ihre verwelkten Hände ineinader ge¬
faltet und sinnierte vor sich bin .

Viele Jahre wußte ich nie , was sie sann. Das Haus gehörte
ja auch nicht uns , sondern der Rose, und nur weil sie Io eine
schöne Wiese hatte und mein Kindermädchen ihre Enkelin war ,kam ich Tag für Tag in ihr Haus und unzertrennlich ist es mit
meinem Kinderglück verwachsen . Wie ich heute so dieses Bild be¬
trachte , steigt eine tiefe Wehmut in mir auf. Es ist, als müssemit dem Haus eine ferne , glückselige Zeit wieder auftauchen, in
der ein kinderreines Glück feine Unschuldsaugen zu mir aufschlägt.Bin ich denn nicht glücklich? Oder mub ich fragen : was ist Glück?
Das alte weckt tiefe Fragen in mir auf . Eine unbekannte Macht
weist mich in meinem Suchen nach wahrem Lebensglück immer joviele Jahre zurück ; unbeirrbar haben sich zwei Begriffe für mich
geprägt , die meinen Glücksglauben bergen : Kindheit und
Heimat . An ihnen mub ich nachdenklich werden , denn auchbeute kann ich es nicht sagen, dah ich es schlechter habe , als Men¬
schen meinesgleichen. Aber ich weih es, die Art des Glücks von

einst und heute bat die Kluft in mir gerissen . Ich habe aus dem
Strom des Lebens nicht nur die reinen Wasser getrunken. Nun
mub ich jede Schuld an meiner Sehnsucht nach jenem Land rühren ,wo das Leben in reinen Strömen durch meine kleine Welt floh.
Aber Gott fei Dank ! Ich kann noch zurück. Noch ist meine Kind¬
heit so weit nicht von mir geschieden , dah nicht ihre Sonne nochüber meinen Weg fallen könnte ; noch blieb mir tief drinnen im
Herzen die Kinderheimat . Der Hang zum Ererbten , Alten — noch
grünt die Wiese, darauf ich ein seliges Kind gewesen . Sie grünt
da hinunter am Bach , an dessen verwachsenes Ufer ich mich im
Geiste stelle und mein ganzes Leben zieht da an meinem inneren
Auge vorüber . Das Meine und dasjenige vieler anderer Men¬
schen . Wir alle haben den Weg weiterschreiten müssen und es
konnte nicht anders fein, dah auch sein Dunkel Schatten auf uns
warf . Aber die Jugend steht dennoch. Licht und klar sehe ich sie
über diese Wiese schreiten und ihre Helle durchsonnt wie warmer
Frühling meine Innenwelt . Nun verstehe ich plötzlich das Eben -
mah und die Ruhe des Alters . Nun weih ich, warum die Rose mit
gefalteten Händen in der Sonne fab, solange wir Kinder in ihrer
Wiese sprangen . Sie war mit ihrer Seele wieder daheim . Dort
wohl , wo naturgemäb die grobe Kluft von Diesseits und Jenseits
überbrückt ist durch die Güte und Klarheit der Gesinnung und
wirklich das Schöne des Lebens in unverfälschtem Bilde steht .

So bleibst du mir wahrlich nicht verloren , Heimat meiner
Kindheit , Seelenbeimat , wenn sich nun auch mein Weltbild gewen¬
det hat und ich dich in der Zukunft suchen muh. Diese Zukunft
soll mir ständige Gegenwart sein . Reines suchen, Reines ein¬
nehmen und ausgeben und dem Finstern den Weg versperren . Ist
das nicht das grobe Reich des Glückes ?

Die prunkschale
Urkundlich nacherzählt von Karl V r r n e r - Konstanz

Hans Christoph von Hornstein zu Erüningen ( 1541—1606) war
der ausgesprochene Liebling Kaiser Rudolfs II ., wodurch nicht nur
er selber, sondern das ganze Geschlecht derer von Hornstein be¬
sondere Gunst genossen hatte , aber ohne die Beeinflussung durch
Hans Christoph, was besonders betont fei . Durch die Heirat Bal¬
thasar von Hornsteins , eines Bruders Hans Christophs , mit der
Kleopha von Stoffeln , kamen die von Hornstein »u dieser Zeit auf
das kaiserliche Lehen Hohenstoffeln. Allein unterm 6. Juni 1595
begabte der Kaiser die von Hornstein in Anbetracht ihrer uralten
adligen Voreltern und insb . ^ noere der Verdienste des Hins
Christoph , mit 22 Privilegien , die sie , kurz zusammengefaht, zu
Unumschränkten Herrschern innerhalb ihres Besitzes machten und
zwar sowom juristisch über Leben und Tod ihrer Untertanen , wie
auch nach der finanziellen und wirtschaftlichen Seite . „Keine
Obrigkeit soll die von Hornstein , deren Untertanen und Güter niit
Arrest, Repressalien und Pfändungen belegen" bestimmt das dritte
Privileg . „Nehmen ihre Untertanen ohne deren Vorw »„ en Dar¬
lehen bei Juden auf , so sind diese Darlehen an die von Hornstein
verfallen "

, heibt das fünfte Vorrecht. Sie haben Freizügigkeit m
ganzen Heiligen Römischen Reiche , das Erbrecht allen Nachlasses
von Erblassern ohne Testament uad Jntestatoren , Steuern - und
jede andere Entrichtungsfreiheit usw . und „alle die von Hornstein
und ihre Nachkommen sind in den besonderen kaiserlichen Schutz
und Schirm ausgenommen". Diesen groben Entgegenkommen Ols¬
ten weitere Gnadenbeweise im Werte von Zehntausenden von
Gulden . Cs sei aber erwähnt , dah über allen diesen Privilegien
ein Unstern waltete , so grob wie über dem Leben Kaiser Ru¬
dolf II ., so dah die Hornsteins daraus teils überhaupt keinen, teils
nur einen vorübergehenden kleinen Vorteil hatten .

Als persönlichen Euna <.eweis des Kaisers erhielt Hans Chri¬
stoph ein „ in Kristall geschliffenes , in Gold gefabtes und mit
Edelsteinen geziertes Glas "

, dessen Wert auf 1666 Euioen geschätzt
wurde . Es ist aber leicht möglich und sogar wahrscheinlich, dah
der Wert ein viel höherer war . In den Ueberlieferungen jener
Zeit , die noch zahlrei -., vorhanden sind , befinden sich keine Doku¬
mente , die näheren Aufschluh über das Glas , dessen Gröhe, über
die Zabl der Edelsteine usw . geben. — Wahrscheinlich erhielt Hans
Christoph dieses kaiserliche Geschenk aus Anlah seiner Ernennung
als Leiter des Oberbofmarfchallsamtes im Jahre 1605.

Rudolf II . war aber bei vielen guten Eigenschaften ein Mensch
von krankhafter lleberschätzung feiner Person , welche Schwäche
dann in Schwermut , Menschenscheu und schliehlich in Menschen -



un -» vfct« -mcUs »* xe\X* waO» XBeiXe 'he« «raiswSiiBlen. Das aVrt « taumle
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Seihst i>as Sehen hex Minister , t>ie unter bet ttammerbieuexwitt -
schaft ju leiden batten , war oft genug von lästerlicher höchsteigener
band bedroht .

Ein besonders geschickter Diener und Betrüger in größtem
Maßftab war der Philipp Lang . Dieser historische Gauner
«rohen Stils und Galgenvogel brachte es sogar fertig , den recht¬
schaffenen . Minister Hans Christoph von Hornstein beim Kaiser in
Ungnade zu bringen , so daß die,er im Mai 1606 um leinen Abschiedbat , der ihm auch gewährt wurde . Der venetianisch« Gesandte
Franzesko Saranzo bezeichnete in einem Bericht den Eeheimrat
von Hornstein als einen der besten Ministers des Kaisers , der nun
wegen des Kammerdieners um seinen Abschied hätte bitte » müssen .Hans Christoph blieb zunächst in Prag , überlebte aber seinen
Sturz -nicht lange . Am 18 . -Juli , morgens zwischen 8 und 7 Uhr , als
man ihm eben den Harnisch anlegt , starb er eines- plötzlichen Todes ,
dessen Ursachen nicht geklärt find . Es ist sehr wohl möglich , das,der Kammerdiener Philipp Lang , der über sehr reichliche Mittel
verfügte , ihn glaubte fürchten zu muffen und bei diesem plötzlichenTod« di« Hand irgendwie im Spiele batte . Sein Leichnam wurde
in dem Praemonftratenserkloster Stroboff zu Prag bestattet . Der
Prediger Casvarum Questenberg des Klosters sagte in seiner
deutschen Leichenrede u. a . : „Sa ist auch well kündig, wie ein ge¬
waltiger Liebhaber er sei gewesen der Justitia , darum er auch
durch keine Geschank und Gaben , durch keine numera oder Schmiera-
lia seine affectus corrumvieren lasten. Wollte Gott , wir hätten
viel solcher edler von Hornstein bei dieser unserer Hofstatt."

Hans Christophs Erb« fiel an sein « Brüder , wodurch das
Glas auf die Burg Hohenstoffeln kam an Balthasar von Hornstein,von dem er nach seinem Tod an dessen Sohn Hans Erhard uber¬
ging. Nach Hans Erhards Tode im Jahre 1926 wurde ein In¬
ventarverzeichnis ausgenommen, in dem verzeichnet steht : „Eine
kristallene Schale mit lauter Gold eingefaßt und Edelsteinen ver¬
ziert , von Kaiser Rudolf II herrührend ) zu 1666 fl . geschätzt" .

Darauf war Balthasar Ferdinand von Hornstein der Herr auf
Hohenstoffeln. Im Lande aber herrschte die Furie des Dreißig¬
jährigen Krieges , der auch nach dem Hegau übergegriffen hatte mit
dem Hohentwiel , als Stützpunkt . Die beiden Schlösser und die
Burgen auf dem Krähen und des Mägdeberg fielen ihm bald zum
Opfer , nur Balthasar Ferdinand bot mit einer Handvoll Leute
hinter den Mauern Hohenstoffekns den Machthabern Europas noch
die Stirne , wohl wissend , daß auch sein Kastell untergehen werde.Triebfeder zu dieser Verteidigung war sein Pflichtgefühl als kai¬
serlicher Lehensmann und feine Treue zum Hause Habsburg : er
wollte sein Haus verteidigen als letztes wehrhaftes Kastell katho¬
lischen Glaubens , oder mit ihm untergeben . Nach der dirtten Be¬
lagerung trat das letztere auch ein, bettelarm und tief verschuldet ,mußte der Burgherr abriehen . — Während den Kriegsbandlungen
war oft bittere Rot der Gast auf der Burg , weshalb der reiche
Silberschatz nach der Schweiz gebracht und dort verpfändet wurde,darunter auch die Prunkschale.

Nachdem im Jahre 1633 di« Schlösser gefallen und Balthasar
Ferdinand nur vom kaiserlichen Hofe oder vom Kaiser selber Hilfe
erwarten konnte» wollte er nach Wien reifen. Aber nirgends war
Geld aufzutreiben . Jedoch besaß er die Prunkschale, wie er wie¬
der dazu gekommen war , ist unbekannt . Die Reife aber mußte er
machen , deshalb verpfändete er die Schale am 4. Mai 1834 zuLindau feine« Letter Jos von Hornstein und zwar „auf Wie-
dereinlSsnng gegen eine goldene Kette im Werte von 131& Gul¬
den". In der von Jos ausgestellten Quittung heißt es v. a. wei¬
ter : „eines schön geschliffenen Kristallglases mtt goldenen Hand¬
haben und « it Rubinen und Smaragden geziett, von Kaiser
Rudolf H . herrührend ." Diese Pfand -Quittung als Dokument der
Armut ist das einzig« beschreibende Dokument der Schale über
deren Reichtum und Wett . Daß Balthasar Ferdinand das Glasaber nicht preisgeben , sondern es wieder einlösen wollte , gebt ausder Bemerkung „auf WiedereinkSfuns" hervor . Der Erlös au» der
goldenen Kette ergab die Mittel um nach Mailand ja reisen, wodas kaiserliche hoflager aufgeschkagen war .

Di« erhoftt « Hilf« aber fand Balthasar Ferdinand nicht, ttotz -
dem der Kaiser selber sein größter Schuldner war . Inzwischen war
auch Jos in Geldverlegenbeiten gekommen , aus denen er fich an¬
scheinend nur durch Verkauf der Prunkschake retten konnte. Später
machte Balthasar Ferdinand seinen Verwandten wegen des Ver¬
kaufs der Schale Vorwürfe , doch rechtfettigten fich diese so : Es
wäre Jos lieber gewesen , wen» Balthasar Ferdinand das Geld
eingelöst batte ; da er das nicht tat , habe er es verhandeln « üffen.Zu Lindau bade man 86 fl . oafiir geboten; dann habe es David
Müller in St . Gallen — dem man 8 fl . verehrt — in Solothurn
um 466 fl. verkauft. Dies alles aber habe man Balthasar Ferdi¬nand angezeigt. Wo das Glas fich jetzt befind«, wiffe man nicht .

Auch bis beute weiß man nicht, wo fich di« Prunkschale befin¬det. Da fie aber nach der Schweiz gekommen ist , woselbst Ruhe
herrschte vor den Wogen des Dreißigjährigen Krieges , so wäre
eigentlich Hoffnung vorhanden , daß die Schale m irgend einem
Museum oder in einer privaten Sammlung « inen sicheren Ort ge¬funden und fich bis auf heute erhalten hat .

x 'betten bW %extilcu .te leVbet aTUm oft Wrrw ^uärt toexben, wbeitooncn . ^Der Betriebsführer der Zeche emvfing mich mit einem herz¬
lichen „Glückauf " und geleitet mich in das Bad bezw. in den Um¬
kleideraum . Hier faßte ich eine „Bergmaunskluit " : ein Hemd von
grober Leinwand , ein Drilchhofe, einen Drilchkittel , Hosenträger ,wollene Socken , «ine Halsbinde , ein Käppi und ein paar massive
Stiefel . Ueber das Gesicht des Betriebsingenieurs huschte ein
Lächeln, als ich ihm völlig angekleidet als neuer Bergmannsiün -
ger gegenüber stand. Er gab mich dann in di« Obhut eines Stei¬
gers , der mich mit einer Sicherbeitslamv « bewaffnete , die einen
zweifachen Dienst zu verrichten batte , einmal den des Leuchtens
und andererseits den zur Meldung von „Schlagendem Wetter ".
Wir durchmaßen mehrere Arbeitsräume und gelangten zur
Hängebank , d. i, jene Stelle der Grube , wo die von unten
kommenden kohlenbeladeuen Förderwasen absefangen werden.

Ich folgte dem Steiger in den. engmaschig vergitterten För¬
de r k o r b . In der linken Hand hielt ich krampfhaft meine
Lampe , mit der rechten Hand umklammerte ich das eine Rockende
meines Führers . Ein Ruck, es wurde dunkel und der Fahrstuhl
fauste mit ungeheurer Schnelle in die Nacht ; wie betäubt klam¬
merte ich mich fester an den mtt eiserner Ruh « dastehenden Stei¬
ger . Die erste Sobkek raunte er mir zu; ich hörte es kaum . In
einer Tiefe von etwa 466 Meter hielt der Fahrstuhl an . Es drehte
fich alles um mich , als ich wieder festen Boden unter mir verspürte .
40 Sekunden benötigte der Fahrstuhl zur Herabfahrt , legte also in
einer Sekunde 10 Meier zurück. Wir befanden uns nunmehr in
einem größeren , in die Gesteinsmassen eingehauenen , von elektri¬
schen Birnen hell beleuchteten Raum . Kellergeruch atmeten die
Wände aus . Di« Luft war kühl , ja es zog sogar ein wenig . Wir
waren hier im Grubenrangierbabnhofder dritten Sohle .
Kohlenbeladene Wagen , in der Bergmannssprache „Hunde " ge¬
nannt , rollten zugsweise zusammengestellt von allen Seiten heran
und wurden von hier aus aus Tageslicht befördert .

Rechts, im Mauerwerk eingebauen , befand sich ein Pferde¬
stall , wohin mich der Steiger führte . Der Pferdebestand selbst
war nicht mehr groß, denn die Technik ersetzt die Pferde fast ganz.
Die „Hunde" , die früher ausschließlich durch Pferde gezogen wurden ,
rollen heute mittels kleiner Grubenlokomotiven durch die Schächte .
Lediglich bei Ausführungen von Reparaturen , die sich täglich als
notwendig erweisen, werden noch Pferde verwandt , die hier 400
Meter in der Erde die Restzeit ihres Lebens verbringen , keine
Sonne , weder Mond noch grüne , saftige Wiesen jemals wieder
wahrnebmen . Nebenan befand sich das Transformatorenhaus .
Grelle Lichter warfen ihren Schein in die blitzblanke Stätte . An
diesen Raum reihte sich ein kleinerer an , der das große technisch
fabelhast ausgebaute Telephounetz der Sohle in sich barg .

Auf Leitern , es waren derer etwa 20 , setzten wir unsere Fahrt
in den Schoß der Mutter Erd« sott . Das ussewohul « Hinabklet¬
tern auf den Sprossen ermüdete mich sehr . Die Leitern wollten
aber auch gar kein Ende nehmen. Mein « Knie begannen zu wan¬
ken. Endlich waren wir unten . Erleichtert atmete ich auf . Wir
tauchten jetzt in einem schön gewölbten , mustergültig in das Ge¬
stein eingemeißelten Gang unter . Eine kühle Luft empfing nns
hier . Dicht hinter dem Steiger schritt ich den Schacht entlang .
Unsere Berglichter watten einen matten Schein in das Dunkle.
Mehrmals stolperte ich über die Schwellen des Schienenstranss , der
stch durch den ganzen Gang hinzog. Ein Blitz fuhr plötzlich durch die
nächtliche Stille . Wir schmiegten »ns eng an di« Wand . Gin
kleiner Grabenzu » fauste an uns vorüber . Der Gans war stellen¬
weise dnrch sogenannte Wettertüren , die stch mittels Preb -
Inft von selbst STfneten und schloffen, unterbunden : eine sehr beach¬
tenswerte Einrichtung in Bezug auf die Wetterführung der Zeche.
Unter Wettettühruns versteht man den Abzug der schlechten Lust
und der schädlichen Gasen einerseits und die Zufuhr von ausrei¬
chender stischer Luft andererseits . Die Erneuerung der Grubenlust
erfolgt durch natürlichen oder künstlichen Luftzug . Letzterer wird
durch Erwärmung der abziehenden Luft mittels Wetteröfen oder
durch mechanische Ventrlationsernrrchtungen (Wettermaschinen)
erzeugt.

Der Gang , den wir schon eine halbe Stunde entlang wandel¬
ten , bog nun etwas links ab . Mtt dumpfem Donner beglettet , kam
hinter uns ein Leerzug angeroklt . Wieder preßten wir uns an die
naßkalte Wand . Mit Blitzesschnelle brausten die kleinen Förder¬
wagen durch die Nacht. Ein Geräusch wurde hörbar . Wtt standen
bald einer Anzahl Förderwagen gegenüber. Linkerhand war eine
Maueröffnung , aus der eine Schüttelrutsche ragt « , die ruck¬
weise geförderte Kohlen in die etwas tiefer stehenden „Hunde"
ttansvortierte . Wir schwangen uns die Oeffnnng hinauf . Jetzt
waren wtt im Stollen , dem eigentlichen Abbauflöz. Das in
der Breite ungefähr 1 .50 Meter maß und etwa 1 .20 Meter hoch war .
Man konnte fich darin nur auf den Knien fortbewegen , ja an man¬
chen Stellen war es nur möglich , auf dem Bauch kriechend vor¬
wärts zu kommen. Nur mit großer Anstrengung und verbissener
Energie vermochte ich dem Steiger , der trotz seines hünenhaften
Körperbaues mit einer bewunderswerten Elastizität stch dahin¬
schlängelte, zu folgen . Je weiter wir jetzt porrückten, umso mehr
nahm der Luftzug ab , er drang zuletzt überhaupt kaum noch in den
schmalen Stollen , es wurde warmer und wärmer , die Luft schien
zu stehen und raubte einem den Atem. Schwer und stickig lagerte
ste an dem Gemäuer . Wir hatten die erste Eruove Arbeiter er¬
reicht. Erschöpft lieb ich mich hinter dem Steiger auf einen Köh -
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Dicke. 4 Mann iah ick) vor mir heichöiiiai . Tie xvarexx alle nur mit
einer Hose bekleidet, der Oderkörver war frei und , wie das Gesicht ,
gänzlich schwarz . Die 2 Hauer lagen in gelauerter Stellung , muß¬
ten aus den Knien , aus dem Bauch hin - und herrutschen, um die
Kohlen mittels eines mit Preßluft gettiebenen Abbauhammers ,
eine Art Bohrer , der beute anstelle der Hacke die Kohle aus dem
Gestein bricht, herausmeibeln . Die anderen 2 Mann verbrachten
die auf diese Weise losgelösten Kohlenstücke und den Griesanfall
auf die dicht daneben liegend« Rutsche , die lausend die geförder¬
ten Mengen in die am Stolleneingang stehenden Grubenwagen
transportiert . Schwer hatten diese Leute unter den denkbar un¬
günstigsten Verhältnissen zu arbeiten . Durch das Losbacken der
Kohle wurde die Luft - noch stickiger. Dicht zog der Kohlenstaub
tänzelnd durch die Finsternis , umhüllte einen ganz und legte stch
brennend auf die Augen. Der Steiger wechselte mit den Bergleu¬
ten einige Worte ; dann wurde die Kriechvartie fortgesetzt . Der
Stollen wurde enger und die Hitze größer . Mit einem Bein auf
der Rutsche , dem anderen aus dem mtt Kohlen und Gestein über¬
wucherten Boden , bahnten wir uns mühevoll den Weg . Die
Schultern znfammengezogen, in schräger , gekauerter Haltung , kroch
ich dem Steiger nach . Mit seinem Stock prüfte er wiederum eine
Verschalung. Wieder ließ ich mich todmüde auf einem Kohlenbrocken
nieder . Meine Glieder schmerzten mich entsetzlich , insbesondere die
Knie , die durch das Rutschen auf dem Geröll wund wurden . Meine
Hände zeigten an den Ballen Aufschürfungen. Am meisten schmerzte
mich aber mein Kreuz das schier abrubrechen drohte . Ich war
gänzlich in Schweiß gebadet und meine Kleider klebten mir am
Körper ; vom Gesicht trieften die Schweißtropfen auf die Kohlen¬
stücke hinab , wozu sich Wassertropfen gesellten , die vom Gesteine
ortwährend zum Boden hinab riefelten .

In diesem Zustande hatte ich also das Vergnügen , im „Reiche
der schwarzen Diamanten " zu verweilen . Endlich waren wir den
Stollen hindurchgerutscht. Es wäre geschafft , atmete ich erleichtert
auf . Aber ich sah mich enttäuscht. Jetzt schlüpften wir in einen
anderen Stollen hinein , der im Gegensatz zu dem eben passierten,
stch schräg abwärts hinzog. Wir krochen nun nicht mehr auf dem
Bauch, sondern rutschten auf dem Hinterteile , den freien Arm als
Stütze benützend, abwärts . Zudem war dieser Gang ziemlich feucht ,
sodab die Nässe durch die Kleider drang . Man hörte Arbeiter¬
stimmen. Die Männer schafften mittels eines Drahtseiles Abteus-
material an die Arbeitsstellen . Die Leute waren schwarz von dem
Kohlenstaub . Schweiß und Felswaffer batten den Staub zu einer
Schmiere verwandelt . Der Schmutz lief vom Gesicht über den gan¬
zen Oberkörper hinunter . Das Hinabrutschen ging etwas rascher
vonstatteu . In der Mitte des Stollens saßen 5 Bergarbeiter bei
ihrem Frühstück . Zusammengekauert , an die Koblenwand gelehnt ,
verspeisten sie ihr koblenschwarzes Butterbrot . Zur Seite batten
ße ihre Flasche Kaffee oder Tee liegen . Weiter unten war die Ar¬
beit schon wieder ausgenommen. Ein « Stampfmaschine füllte die
abgetenften Kohlenflöz« mit Steinen und Schieferstücken , die mit¬
tels einer Rutsche an Ort geschafften wurden , wieder auf , Don der
Ferne krachte dumpf ein Schuß. Ein Soreugschuß !» gab mir der
Steiger m verstehen.

Der Stollen war durchkrochen und über Geröll hinweg sprangen"
wir etwa 2 Meter hinunter in den Hauvtschacht . Schweibbedeckt
und todmüde lehnte ich mich au die naßkalte , tttefend « Steinwand .
Gott fei Dank wieder andere Lust . Ich holte tief Atem und ver¬
spürte, wie die stärkende Luft in die Lungenflügel eindrang .
BRlig erschöpft , mtt wankendem Schritt ging ich hinter dem Stei¬
ger den Gang entlang , wo »ns ein kühler Luftzug entgegenfegte.

Der Förderkorb brachte uns wieder in Blitzesschnelle ans Ta¬
geslicht. Mit einer groben Erleichterung ttak ich aus dem Teufels¬
korb . Da» Tageslicht tat « einen Augen weh, zu plötzlich war der
Wechsel . Welch Kisch«, würzige Luft webte mir entgegen , nach der
meine Lunge begierig lechzte und von der sie nicht genug auf ein¬
mal zu verschlingen vermochte. Di« Sonne stand schon hoch am
Himmel und spendete der Erde ihre warmen erquickenden Strah¬
len , als ich meine Schritte zur Ausgansvforte lenkte. Es war
dasselbe Tor , dnrch das ich am frühen Morgen einging und hoch
schien es mir jetzt ganz anders ; eine gewiffe ^ chwermut schien auf
den hohen Eisenstangen zu liegen , ein gewisses Etwas , das im
Charakter der Bergleute fich widerfviegelt , nämlich Berfchlossen -
beit , Melancholie.

Bo/ dem Tor lagen auf schmal ausgebreiteten Wiefenflächen
Bergleute , die hier der Stunde der Einfahrt harrten , um in das
Reich der „schwarzen Diamanten " binabzusteigen. — „Um dort im
ewigen Schatten des Schoßes der Mutter Erde ihr mühevolles ,hartes Tageswerk zu beginnen ." P . W.

Schrift imö Schreibgeräte
im Wandel -er Jahrtausende

Bon Fritz Finkbeiner , Lahr
Schon die Bibel erzählt uns von den Gesetzestafeln Moses und

bekundet damit , daß die ersten Schriftzeichen in Stein geritzt bezw .
gehauen wurden . Die Zeit brachte es mit stch, daß man statt der
schwer zu transportierenden und schwer zu bearbeitenden Steine
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Römer , sich mit Breiieriaielu beanüaien , Vxe \ve beschrieben, tjxi
den folgenden Jahrhunderten n . Chr . Geburt letzt immer mehr die
Gründung neuer Bibliotheken ein und es machte fich ein Mangel
an Pavvrus und Pergament geltend.

Im elften Jahrhundert gelang es, Banmwollvavier
derzustellen und damit starben die Pavyrusstauden in Aegypten
langsam aus . Die Weiterentwicklung ging nun rasch vor sich . Die
Bewohner des Mittelmeeres schrieben zuerst auf Leinenoavier , an
dessen Erfindung auch die Deutschen in hervorragendem Maße be¬
teiligt waren . Nachdem in einigen ändern Ländern schon im drei¬
zehnten Jahrhundert Papiermühlen gebaut wurden , treffen wir
solche auch zur Zeit Karl des V . in Deutschland an . Ende des
achtzehnten Jahrhunderts erfand man die sinnreiche Papier¬
maschine , die zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts überall
in allen vaoierberstellenden Betrieben Eingang fand . Heute er¬
scheint in unserer Handelsbilanz ein Betrag von zwanzig Millio¬
nen Mark für Papier und Papierwaren , die deutsche Fabriken ins
Ausland liefern . Dabei muß berücksichtigt werden , daß der Be¬
darf im Inland diesen Betrag bei weitem übersteigt, da beute kein
Berufszweig ohne Papier mehr auskommt .

Ebenso mannigfaltig wie der Stoff , den man beschrieb , waren
die Geräte , mit welchen man die Kunst des Schreibens übte.
So benützten di« Aegyvter stistartige Pinselchen aus Binsen
oder saierigem Holz Sie tauchten dieselben in farbige Flüssigkei¬
ten, deren Gewinnung und Zusammensetzung uns nicht bekannt ist.
Die Völker des Orients , auch Griechen und Römer , benützten eine
batte , zugeivitzte Rohrieder (Kalamus ) und beschrieben damit
Papyrus und Pergament . Für kurze Mitteilungen benützte man
Wachstafeln , die man mit eisernem Griffel beschrieb . Unsere
Vorfahren , die allen Germanen , waren des Schreibens nicht kun¬
dig. Als erstes Schriftdenkmal jener Zeit ist uns die Bibelüber¬
setzung Ulfilas ins gotische überliefert . Als neues Schreibgerät
findet nun die Gänsefeder bis ins 18. und 19. Jahrhundert
hinein Verwendung . Die Kunst des Schreibens wird in dieser Zeit
vor allem in den Klöstern geübt . Auch die Bibelübersetzung
Luthers ist ganz mit dem Gänsekiel geschrieben . Ende des 18 . Jahr¬
hunderts gelang die Herstellung der ersten Stahlfeder und
doch regierte noch ein ganzes Jahrhundert die Gänsefeder weiter .
1826 werden die ersten Stahlfedern von England importiert . Sie
wurden von Hand bergestellt und waren infolgedessen sehr teuer .
Der Preis für eine gute Stahlfeder betrug 2 Mark . Wenige Jahre
später gelang auch die fabrikmäßge Herstellung . Heute steht
Deutschland an der Spitze der Welterzeugnng und in der Güte find
di« deutschen Federn den englischen überlegen .

Eine ähnliche Entwicklung bat die Tinte genommen , die wir
lange Zeit von Frankreich einführten . Heute stellt Deutschgland
seinen Bedarf leibst ber und liefert darüber hinaus noch 15 000
Zentner , die zur Ausfuhr bestimmt find, und vor allem an uns be¬
nachbarte Länder , wie Skandinavien und Rußland , geben. Zwar
wird auch hier der größte Teil der Rohstoffe zur Tintenfabrikation ,
überseeische Galläpfel und Dlauholz , aus dem Ausland « ingefübrt .
Zu diesen Urstoffen liefert unsere Farbenchemie noch eine
Reih « chemischer Stoffe , um eine baltbare , leichtflüssige und far-
benschöne Tinte herzustellen.

Berwandt mit der Tinte ist der Bleistift . Seine Heimat
ist Bayer «. Schon ju Anfang der »weiten Halft « des 18 . Jahrhun¬
derts stellte man in der Nürnberger Gegend in gröberem Umfange
Bleistifte ber. Bayern ist auch heute noch der Sitz der Bleiftift -
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sehr dornenvollen Weg gegangen, und zwar deshalb , weil der
Hauvttobstoft , der Graphit , bei uns nur in schlechter Qualität
oder « it anderen Mineralien vermischt vorkam. Durch di « Erfin¬
dung des Franzosen Contö Ende des 18. Jahrhunderts , der dem
gepulverten Graphit Ton zusetzte, gelang es elfteren zu binden und
man halte es in der Hand , durch gröberen oder geringeren Tonzu¬
satz Bleistit « aller Härtegrade herzustellen. Als bester Graphit
eignet sich der in Böhmen gewonnene. Das beste Zeoernholz zur
Einfassung liefert Nordamerika , weil es weich und astfrei ist.
Jedenfalls kann gesagt werden, daß die deutsche Bleistiftfabrikation
beute den Jahresumsatz von 1914 bedeutend überschritten bat .

Mit der Erfindung von Feder und Bleistift ruhte der Men-
ichenseist noch nicht ; er ersann «ine Maschine, mit der man schreiben
konnte. Die Schreibmaschine ist eine amerikanische Ettin -
dung . Zuerst war es nur möglich, mit groben Buchstaben zu
schreiben ; später gelang es, grobe und kleine Buchstaben einzubauen,
und durch Umichaltung abwechselnd groß oder klein zu schreiben .
Auch Deutschland leistet auf dem Gebiet des Schreibmaschinenbaus
vorzügliches und die deutschen Erzeugnisse können stch in der Welt
wohl sehen lassen .

Welch eine ungeahnte Entwicklung bat sich im Lauf der Jahr¬
tausende an Schrift und Schreibgeräte vollzogen und man kann
heute schon die Feststellung machen , da!b der Menschengeist neue
Mittel und Wege finden wird , um das Schreiben einfacher, be¬
quemer und rascher zu ermöglichen.

Es steht fest , daß bei
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